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* Wiesbaden, 3. September 1906.
Die deutfcnen liebensverlidierungs -SeieiifchaffeH

im Sabre 1905.
Von 44 deutschen Gesellschaften wurden im Jahre 1905

insgesamt 163 070 eigentliche Lebensversicherungen über
r72 064059 Jl neu abgeschlossen. In Abgang kamen dagegen
«1225 Versicherungenüber 335170 858 Jl,  darunter 26 016
über 104 811217 Jl  durch den Tod und 7680 über 42 419 243
Mark durch Zahlbarwerden bei Lebzeiten der Versicherten.
Der Gesamtbestand eigentlicher Lebensversicherungen am
Schlüsse des letzten Jahres erhöhte sich um 82 345 Policen
uiw 436 893 201 Jl  Summe auf 1829 006 Versicherungen
über 8159 520 778 Jl.  Hieran waren die bedeutendsten An-
stallen mit folgenden Summen beteiligt : Gotha : 892194025
Mark, Stuttgart 727 974 633 Jl,  Victoria 709 806 880 Jl,
Alte Leipziger 708 982 600 Jl,  Stettiner Germania
664 018 765 Jl,  Karlsruhe 556 079 344 Jl,  zusammen:
4259 056 247 JL  Auf diese süchs Anstalten entfiel demnach
die gute Hälfte (52,2 Prozent ) des gesamten Lebensver¬
sicherungsbestandes der 44 Gesellschaften. Von letzteren be¬
treiben 23 — darunter besonders Victoria und Friedrich
Wilhelm— außerdem die kleine (Volks- und Sterbekasse-)
Versicherung mit geringen Summen , zumeist ohne ärztliche
Untersuchung und mit wöchentlicher Prämienzahlung : hierin
wurden 865 172 Versicherungen über 161680 625 Jl  neu
abgeschlossen, und am Schlüsse des Berichtsjahres bestanden
6320 713 Versicherungen über. 941141 .194 Jl <durchschnitt-
lich 177 JL) . Von den 44 Gesellschaften betreiben sodann 41
auch die Versicherungnur auf den Lebensfall (Alters -, Aus¬
steuer-, Militärdienstversicherung) : hierin wurden 36 882
Versicherungen über 65 788 965 Jl  abgeschlossen und Ende
1905 bestanden 566 424 Versicherungen über 887 585 097 JL
Der Gesamtbestand an Kapitalversicherungen bezisserte fidj
somit bei den 44 deutschen Lebensvericherungsanstalten
Ende 1905 auf 9 988 247 069 Jl  Summe.

* Bicrboykott gerichtlich verboten.  Ist ein
Bierboykott zulässig oder nicht? Diese Frage ist jetzt ak¬
tuell. Entgegen einer Rcichsgerichtsentscheidung, nach der
der Boykott für zulässig erklärt wurde, hat anläßlich der
Durchführung der während des Eisenacher Bierkrieges ge¬
faßten Beschlüsse und Vereinbarungen 'che 'Feri -mstraskam-
mer des Landgerichts in Eisenach unter dem 27. August d.
Js . entschieden. Auf Antrag von acht Eisenacher Gast-
wirten, unter denen sich auch ein sozialdemokratisches Ge¬
meinderatsmitglied befindet, hat der genannte Gerichtshof
gegen das Eisenacher Gewerkschaftskartell eine schleunige
Verfügung erlassen, in der den Gewerkschaftsvorständen bei
Vermeidung einer Geldstrafe zu 1500 Jl  folgendes ver¬
boten  wird : Einzeln oder genieinschaftlich zum Bier¬
boykott von Gastschankwirtschaftenund Flaschenbierhänd¬
lern aufzufordern, eure Kontrolle über Gastwirtschaften aus¬
zuüben, Verzeichnisse von boykottierten Wirtschaften in den
Zeitungen oder durch Plakate zu veröffentlichen oder in Ver¬
sammlungen zu verlesen, wie überhaupt öffentliche Auffor-
dcrungen, in denen der Besuch von Lokalen bezw. das
Trinken einzelner Biersorten dem Publikum vorgeschrieben
d>irü, zu geben. Das Eisenacher Gewerkschaftskartell will,
wie die „Eis. Tp ." erfährt , die Angelegenheit auf dem In¬
stanzenweg durchfechten.

* Königliche Schauspiele. Die erste Schauspielvorstellung
der neuen Saison findet am Mittwoch, den 5. September, statt,
o^r Ausführung gelangt in neuer Einstudierung Grillparzer 's
dramatisches Märchen „Der Traum ein Leben". In den Haupt,
rollen sind die Damen Nessel und Maren und die Herren Lesi-

ler, Tauber ,Striebeck und Zollin beschäftigt. Die Regie liegt
in Händen des Herrn Oberregisseurs Köchy. Begleitende Musik
von Joses Schlar.

Strafkamrner*Sit}unj vom 1. September lOOb.
Betrug und Urkundenfälschung.

Der ca. 35jahrige Arbeiter Joseph Lust  von Erben¬
heim war ungefähr 2 Jahre in einem größeren Kohlen- und
Zcmentgeschäft Erb enheinis angestellt. Zu ferner Tätigkeit
gehörte auch, daß er die Kohlen den Kunden in das Haus
zu bringen und dafür das (Held einzukassieren hatte . ^ >ah-
rend Lust in den ersten einundeinhalb Jahren seinen Ob¬
liegenheiten zur Zufriedenheit des Geschäftsinhabers nach¬
kam, änderte sich dies im Jahre 1905 Lust soll dann bls-
weilen das erhaltene Geld unterschlagen und nachkragktch
auch die Belege gefälscht haben, daniit sein Chef die Unter-
schlagungen nicht bemerke. Es handelte sich zumeist um
geringe Beträge , doch war die Zahl der Unterschlagungen
rm Laufe eines Halbjahres immerhin bedeutend angewach¬
sen und betrug schließlich über 136 Mark . Der Angeklagte
leugnete hartnäckig, trotzdem über 30 Zeugen geladen waren,
die ihn zumeist schwer belasteten. Der Gerichtshof nahm
eine fortgesetzte Handlung an und verurteilte den Ange¬
klagten, der sich auf freiem Fuße befindet uns bisher un¬
bestraft ist, wegcl: Unterschlagung in einem Falle zu drei
Monaten und wegen Urkundenfälschung in einem Falle zu
vier Monaten Gefängnis . Diese Strafe wurde in eine G e -
samtstrafe von fünf Monaten Gefängnis  zu¬
sammengezogenund der Angeklagte i.berdtes noch zum Ver¬
luste der bürgerlichen Ehrenrechte auf 5 Jahre verurteilt.

Der reiche Bruder.
Der 27jährige Schlosser Heinrich Knaüber  war

seinerzeit als Mechaniker bezw. Monteur bei einer hiesigen
Firma tätig , die damals in einem Hotel in Langenschwal-
bach verschiedene Leitungen zu installieren hatte . Obwohl
Knauber in seiner Stellung ca. 30—36 Jl,  manchmal auch
noch mehr, verdiente, fand er damit sonderbarerweise kein
Auslangen . Er blieb seine Miete schuldig und als er seine
Stellung aufgeben mußte , bezog er eine andere Wohnung.
Er sollte 50 Jl  pro Monat für Wohnung und Kost zahlen,
da er aber keinerlei Geldmittel besah, noch Kleidung und
Wäsche, so erzählte er, er wäre krank und bekäme von der
Wiesbadener Ortskrankenkasse tagtäglich 3—4 JL  Als
nun die Wohnungsgeberin erfuhr , daß Knauber keine Stel¬
lung mehr habe und ohne Arbeit sei, begnügte sie sich mit
dieser Versicherung nicht mehr. Dies gab dem Manne An¬
laß, mit schwerem Geschütz aufzufahren . Er erwähnte einen
reichen Bruder , den er in Wiesbaden habe, mit dem er zwar
momentan verfeindet sei, sich aber jetzt aussöhnen wollte.
Seine Mutter ans Karlsruhe sei bei dem Bruder auf Be¬
such. Ten gleichen Roman erzählte er einem Schneider, bei
dem er einen Anzug bestellte. Jenem waren aber bei seiner
Arbeit allmählich Bedenken aufgestiegen. Er stellte die Ar¬
beit ein, nachdem die Hose fertig war . Als nun Knauber
den Anzug holen wollte, war tzer Schneider nicht anwesend.
Die Frau gab ihm die Hose, die Knauber sofort anzog, und
fort ging, während er die alte Hose zurückließ. Als er dann
selbst mit dem Schneider zusammen kam, bat er ihn, den
Anzug sofort fertig zu stellen. Er hätte auf die Lieferung
des Anzuges fest gerechnet und wäre schrecklich blamiert,
wenn er ihn nicht rechtzeitig erhalten würde. Er müßte
sich vor seiner Mutter und seinem Bruder schämen. Und
als Trumpf gab er dem Schneider die überzeugende Ver¬
sicherung, daß er — Knauber — als dritter Gesellschafter

bei einem Herzoge engagiert wurde. Nach diesen vielen
Beteuerungen arbeitete der Schneider an dem Anzüge
weiter. Doch bevor er noch fertig war , hatte Knauber
Langenschwalbach verlassen. Die Betrogenen erstatteten
Anzeige und erkundigten sich.auch bei der Polizei in Wies¬
baden, der der Nanie unbekannt war . Das war vor zwei,
drei Jahren . . Kürzlich faijr Knauber wieder nach Wies¬
baden und das war sein Verhängnis . Er wurde festgmom-
men und am 28. Juli in Untersuchungshaft abgeführt.
Trotz seiner Jugend ist Knauber wegen Betrugs im Rück¬
falle schon schwer vorbestraft , nebenbei auch einmal vom
Schwurgerichte wegen Münzfälschung zu zwei Jahren Ge¬
fängnis . Der Staatsanwalt beantragte 1K Jahre Zucht-
haus . Der Gerichtshof verurteilte den Angeklagten wegen
Betrugs in zwei Fällen zu einem Jahre Gefängnis . Da
der Angeklagte nicht geMndig war , wurde ihm auch die
Untersuchungshaft nicht angerechnet.

C * in der Entwicklung oder beim Lernen
zurückbleibendc Kinder, svwie b̂ t-

arme , sich mattfühlende und nervöse überarbeitete, leicht etregbat«,
frühzeitig erschöpfte Erwachsene gebrauchen ms Kräftigungsmittelmir
großem Erfolg De . Hommel 's Haematogen.

Der 'Appetit erwacht, die geistigen Mid körperliche»
Kräfte werden rasch gehoben , das Gesamt -Nervensystem
gestärkt. 2207

Mau verlange jedoch ausdrücklich das echte . Dr . Houunel's"
Haematoge » und lasse sich kriue der vielen Nachahmungen aufreden

Dar Linmachen
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« >d sämmtl. Damen- und Kindcrgard.. Berliner, Wiener Lngl. und
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Berliner Brief.
Von A. Silvius.

Nachdruck verboten.(j, Nachdruck
(Mur ®bet Taufe. — Oberhofmeister-Sorgen. — Das Alltags«
gi' e- ~ Mnilata. — Die Mmtata-Sprache. — Die neuen

HHagcr. — Couplet-Satyre. — Das ist der Zauber von Berlin.
UR. Diesmal muß ich meine Berliner Erzählungen

^. ! ,b'ner Erzählung aus Potsdam beginnen : Das tut
L und das werden meine Leser auch nicht als Mßf-

befinden , denn es handelt sich um eine ganz ber-
rnna ^ Angelegenheit. Neulich hat ein Kollege einen sehr
dio -" geschrieben. Er sprach über die neuen Theater,
es r 'n ^harlvttenburg und Schöneberg gebaut werden;
fii-r, n..a^10 9 ar  keine Berliner Theater , und doch kümmere
dm, v.e., n Uor allem um ihre Entstehung . Was wunder,
tr . e neuen Bororttheater als Berliner Objekte be-
ia würden , denn die Berliner Zettungeu lieferten
il . uuch die Kritiken. Ueber die Potsdamer Angelegenheit

n, bie Berliner Zeitungen spaltenlange Berichte ge-
Lass. , s handelte sich um die Taufe des jüngsten Hohen-
C,s,^ ^ rossen, des künftigen Deutschen Kaisers . Der

.l e§  Kronprinzen erhielt die Namen Wilhelm,
ein Franz , Joseph, Christian, Olaf ! Also wieder
taov v fer  Wilhelm ! In Berlin flatterten am Tauf-
Oberst Fahnen, in Potsdam nicht minder . Der

Erster wird seine Sorge gehabt haben, die Tauf-
Der

die ra öu rangieren und zu gruppieren , vor allem um
verb̂ Eiherzogin-Mutter . Die Worte des Predigers sind
di- dauch die Lichter in der Jaspisgalerie sind erloschen,
lass kUMrchen Gäste haben Potsdam unb Berlin ver-
Az' " ' strömt  alles wieder in das Mltagsgleise zuruck
bet-nr  b a3 Mltagsleben wird augenblicklich etwas lebhaft
berT ? ' Die Stadtverordneten haben ihre Sitzungen wre-
taw uufgenommen und streiten weiter über Bewilligungen

zeltenz von Poobtelski in die Affäre „ganz oben" sehr
unangenehm ist, läßt sich wohl am besten dadurch er-

, erklären, daß der gute Pod den gesellschaftlichen Zirkeln
j des Kaisers sehr nahe steht. Man erzählt in dieser Be-
: tziehung, daß per Herr Minister ein sehr guter Skat¬

spieler fei und daß der Kaiser, wenn er einmal Zeit findet,
zu spielen, gern mit Pod spielt. Ob Pod jetzt bei dem
„Null ouvert " — man kann doch gewiß jetzt von einem
Spiel mit aufgedeckten Karten sprechen — „rum gehen
wird", das weiß man freilich noch nicht. Leute , die es
vielleicht wissen müssen, hüllen sich in Schßveigen und

j machen geheimnisvoll „hm, hm" . Damit komme ich auf
eine ganz neue Art , sich zu äußern . Das „Hm, hm" aus
alter Zeit hat einem etwas flotter klingendem „Mmta
oder Mmtata " Platz gemacht. Diese eigentümliche Laut¬
sprache entdeckt zu haben, war dem Direktorium des'
Thalia -Theaters Vorbehalten, wo soeben ein neuer Schwank
„Wenn die Bombe platzt !" mit großem Erfolge seine Pre¬
miere erlebt hat . Der bekannte Komiker Guido Thielscher
singt im Couplet, in welchem die Endworte der Zeilen
nur durch „Mmta " bezeichnet sind. Um Len Lesern die Eigen¬
tümlichkeit des Couplets und der „Mmtata "-Sprache klar
zu machen, die seit dem Auftanchen jenes Couplets grassiert,
sei hier ein recht prägnanter , politischer Vers , der mir
in Erinnerung geblieben ist, abgedruckt. Thielscher singt
mit den entsprechenden Mmtata -Gesten:

Mir träumte jüngst, ich war ' im Mmtata,
Als Engel flog ich rum mit — Mmtata,
Da sprach ich Bismarck, unfern — Mintata , Mmtata,

Mintata.
Ich sprach zu ihm von Steuern — Mmtata,
Vom Schulgesetz, Marine — Mmtata,
Und von den Afrikan'schen— Mmtata , Mmtata , Mmtata.
„Wenn ich noch bei euch unten war '",
Versetzte zornig er,
„Ich wetterte im Reichstag mal, sie kriegten's alle da,
Und die Kol'nialen extra eins auf 'n MMtatcratata ."

Wie man seinerzeit monatelang fragte : „Haben Sie nicht
den kleinen Cohn gesehen?" so begann nacü der Premiere

der geplatzten Bombe die Mmtata -Sprache . „Wollen wir
noch 'n bischen in 's Mmtata gehen?" oder „Minna, ich
möchte zum Abendbrot ein schönes Mmtata essen." Man
kann nicht sagen, daß die Sache sehr geistreich ist, aber
man kann dreist .behaupten , daß sie im Straßen - und
Cafshansscherz eine gute Weile Vorhalten wird. Diese
„,Bomben-Premiere " hat übrigens noch ein zweites Wort
geprägt ; es .ist ebenfalls ein Couplet-Refrain wie seiner¬
zeit : „Bis früh  um fünfe, süße Maus !" Diesmal heißt
die Zeile, die nach der neuesten Lincke'schen Melodie ge¬
sungen, geträllert und gepfiffen wird : ,„Das ist der Zauber
von Berlin !" Und es ist eben der Zauber von Berlin,
daß es solche Schlagworte so unglaublich schnell ansnimmt
und hernmbringl . In jener Zeit , als das politische Couplet
ä la Kalisch noch gestattet war , ist es in Berlin leichter
gewesen, Satyre zu .singen ; heute muß man vorsichtiger
sein. Ans dieser Vorsicht heraus kommt vielleicht die
schnelle Aufnahme eines geläufigen Wortes , welches harm¬
los klagend, ironisiert . Es soll mich gar nicht wundern,
wenn der nächste große Eclat in Berlin , wo „Kompro¬
mittieren ", ,„Blamieren " oder dergleichen eine Rolle spielt,
mit deni Couplet-Refrain „Das ist der Zauber von Berlin"
begleitet wird. Und wenn jetzt zu all ' den vielen Theatern
noch das Lortzing-Thcater , das Neue Schauspielhaus, das
Frgaro -Theater , das Hebbel-Theater usw. ausgemacht tver-
den wird, und wenn dann hier und dort alle schönen Vor¬
nahmen der neuen Direktionen in die Brüche gehen und
die Direktoren sich sorgenschwer darüber klar werden, daß
Vieles nur Hoffnungen und Entwürfe sind, so werden sie
vielleicht ebenfalls summen : „,Das ist der Zauber von
dcrlin ." So lustig', wie cs jetzt in allen mit der obligaten
Musit behafteten Restaurants und Cafös llingt , wird der
Dwekloren-Refrain nicht klingen. Vorläufig kümmert man
sich um das „Später " allerdings nicht, sondern gibt sich
augenblicklich dwn soeben zu uns gekommenen wunder¬
vollen Herbst hin . Alles strömt noch einmal hinaus und
sogar weit draußen an der Oberspree klingt und singt es:
„Das nt der Zauber von Berlin !"
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Werner Unger erhob sich ebenfalls und bot dem hier Frem¬
den seine Begleitung an.

„Sic sind sehr freundlich, aber ein erfahrener Reifender,
wie ich . . ."

„Sie haben mir in Brüssel Ähre Zeit geopfert, und ich
versäume nichts."

Einige Minuten später verließen die beiden Herren das
Haus : Garnier befand sich in der heitersten Stimmung ; er
hatte den Zweck feiner Reise rascher erreicht , als er erwarten
konnte. Didier durfte nun nicht mehr sagen, er habe aus dem
Prozeß keinen sonderlichen Gewinn gezogen. „Erinnern Sie
sich noch des Spielklubs in Brüssel ?" fragte er.

„Natürlich, " nickte Unger , „es war ganz famos . So tvas
kann man nur in Brüssel haben . Ich verlor damals einige
hundert Franks , aber ich würde sie für einen solchen Abend
gern noch einmal hingeben."

„So kommen Sie doch nach Brüssel ."
„Hm, ja , ich habe oft daran gebacht," nickte der Rentier.

„Es gefiel mir da außerordentlich ; aber ich fürchte, meine Frau
wird mich begleiten wollen, und dann sind mir die Hände ge¬
bunden ."

„Parblcu , diese Begleitung würde allerdings lästig werden,"
scherzte Garnier , und ein Blick streifte dabei lauernd das rote
Gesicht seines Begleiters . „Missen Sie was ? Ich schreibe
Ihnen direkt von Brüssel aus einen Brief und schlage Ihnen
ein größeres , geschäftliches Unternehmen mit der sicheren Aus¬
sicht auf einen enormen Gewinn vor . Sie zeigen Wesen Brtet
Ihrer Frau Gemahlin und versprechen ihr , sie nachkommey zu
lassen, wenn das Geschäft erledigt ist."

„Wahrhaftig , eine gute Idee !" sagte Unger erfreut . „Ich
habe mich zwar von allen Geschäften zurückgezogen, aber wenn
es sich um einen enormen Gewinn handelt , werde ich's meiner
Frau schon plausibel machen, daß ich ihn mitnehmen muß . Wir
sprechen darüber noch. Wie lange gedenken Sie hier zu blei¬
ben ?"

„Nur einige Tage !" •
„Dann kehren Sie nach Brüssel zurück?"

„Jawohl , und nach meiner Rückkehr werde ich sofort an Sie
schreiben. Sie haben damals noch lange nicht alles genossen:
die Zeit Ihrer Anwesenheit in Brüssel war kurz. Ich bin wie¬
der Ihr Führer ."

„Sehr freundlich ! Es wird allerdings in ihrem Klub hoch
gespielt."

„Bah , man kann ja nicht nur verspielen , sondern auch ge¬
winnen ." unterbrach Garnier so geringschätzend, als ob er über
Millionen zu verfügen habe. „Alles in allem genommen, rechne
ich eher Gewinn als Verlust heraus . Sie werden sich das Geld
wiederholen kommen, was Sie damals verloren haben."

„Und wenn nicht, so liegt auch nichts daran . Man darf
, icht kargen, wenn man das Leben genießen will ."

„Das ist auch mein Grundsatz ! Wir werben uns in Brüssel
vortrefflich amüsieren !"

Werner Unger führte seinen Begleiter in eine Bicrhalle.
Die großen Säle waren überfüllt ; zur Zeit der Mittagsstunde
fand man in diesem stark besuchten Lokal selten einen freien
Stuhl - Endlich entdeckte Unger in einem kleinen Seitenzimmer
ein Tischchen, an dem nur ein Herr faß , der den Eintretenden
den Rücken wandte ; dort waren noch zwei Stühle upbeschs. Die
beiden schritten rasch darauf zu, damit kein anderer Gast ihnen
zuvorkäme.

Der Rentier zog die Stirn kraus , als er Grunau crkalinte;
aber es war kein anderer Platz vorhanden.

Auch Garnier stutzte, als er den Husarenoffizier erkannte,
der ihm in Metz so feindlich begegnet war.

„Wie , Sie wagen es, hierher zu kommen?" fragte Hubert
in drohendem Tone , ohne von der Ueberraschung Ungers Notiz
zu nehmen.

„Wer will es mir denn verbieten ?" erwiderte Garnier.
„Der Krieg ist ja zu Ende , Sie sind nicht mehr in Uniform,
und ich stehe jetzt nicht mehr in den Diensten der französischen
Negierung ."

Hubert erbitterte die trotzige Ruhe Garniers nur noch
mehr . „Jedem französischen Offizier , der im Kampfe ' mir ge¬
genüber gestanden hat , würde ich ohne Zögern meine Hand rei-
chen; Sie aber dürfen ans ein solches Vergessen und Vergeben
keinen Anspruch machen."

„Parbleu , es ist wohl an uns , ob wir Vergessen und ver.
geben wollen," höhnte Garnier , in dessen tückischen Augen nun
auch der Zorn aufblitzte. „Im übrigen bin ich belgischer Un¬
tertan , und unser Konsul wird mich zu schützen wissen."

„Na , na , halten Sie Frieden meine Herren, " mahnte Unger,
„Lassen Sie die Kriegscrinnerung jetzt ruhen ."

Hubert hatte sein Glas ausgetrunken , er erhob llch und
nahm seinen Hut . „Solche Erinnerungen vergißt mau nicht,"
erwiderte er mit bebender Stimme , und abermals heftete sich
sein zornglühender Blick auf das Antlitz Gönners , der mit schein¬
barem Gleichmut den Schaum von seinem Glase blies . „Dieser
Mann ist in meinen Augen ein Meuchelmörder , und mit einem
solchen sitze ich nicht an demselben Tisch."

Der Rentier blickte dem Davoneilenden befremde! nach,
dann schüttelte er sein kahles Haupt mit einer Miene , als ob
er sagen wollte , er verstehe das alles nicht.

„Ein sonderbarer Kauz !" meinte Garnier achselzuckend. „Ich
traf in Metz mit ihm zusammen, er war damals Oss.zier und
machte mir Vorwürfe darüber , daß ich im Kriege an d°r Spitze
einer Schar Franktireurs stand."

„Das ist alles , was Sie verbrochen haben ?"
„Weiter nichts ! Kennen Sie den Mann ?"
„Natürlich ; er war der beste Freund des Verlobten meiner

Tochter , der Rechtsanwalt Hubert Grunau ."
„So , so, Advokat ? Weshalb er nun gerade mich mit seinem

Haß verfolgt ."
„Sein Freund ist von Franktireurs überfallen und getötet

worden ."



_ xxiev hovcTjte <xuf . „ ZDerfeT &e, bex - mit :3 ($ rer S 'r äutein
&od ) ter Perloht tvar ? "

„Ja , bcr  Sohn jenes verurteilten Weimar."
„Und wo geschah der Ueberfall ?"
„In der Nähe eines Schlosses, warten Sie einmal ."
„Chateau Monterau ?"
„Jawohl , so hieh es," nickte Unger.
Jean Garnier war im höchsten Grade bestürzt , er dachte

an den Korrespondenten Didiers . Aber dieser hieß ja Winter
und war vor dem Kriege in Lyon gewesen. „War der junge
Weimar Offizier ?" fragte er.

„Nein !" Der Rentier ahnte nicht, welch' großes Interesse
Garnier an dieser Frage nahm und wollte selbst an Theobald
nicht erinnert sein. „Verderben Loie sich doch die Laune nrcht
an diesem dummen Zeug . Weimar ist tot und sein guter
Freund , der Advokat, kann mir gestohlen werden ."

Garnier -winkte dem Kellner , sein Glas zu füllen. Die Er¬
klärung , daß der junge Weimar nichts Offizier gewesen war , be¬
ruhigte ihn,' er konnte ja unter den bei Chateau Monterau gefal¬
lenen Husaren gewesen sein. Dennoch , der Offizier in Metz
hatte sich nach dem Führer der Patrouille erkundigt , und der
Korrespondent Didiers war jener Führer . Sobald er wieder in
Brüssel war , wollte er sich Gewißheit -verschaffen. Grun -au
hatte ihm dieselbe geben können, aber mit ihm mochte er nicht
mehr Zusammentreffen . Auch an Unger richtete er keine weiteren
Fragen , um ihn nicht aufmerksam zu machen. Hatte der junge
Weimar sich wirklich unter falschem Namen bei Henry Didier
eingeschlichen, dann sollten auch seine Freunde keine Kenntnis
davon erhalten , damit sie ihm später nicht nachsorfchen konnten.

Das Hirn Garniers durchkreuzten schon tückische Pläne , die
er nur mit Henry Didier besprechen konnte. „Sie sind also
kein Freund des Advokaten ?" fragte er nach einer Pause.

„Nichts weniger ats das !" brummte der Rentier . „Er sah,
daß Sie mit mir kamen, da mußte er schon aus Rücksicht auf
mich sich jeder beleidigenden Aeußerung enthalten ."

„Und aus Rücksicht auf Sie habe ich mit der Antworr zu-
rückgehalten, die ihm gebührt hätte, " erwiderte Garnier , aus
dessen Augen die Glut des Hasses loderte . „Begegnet er mir
noch einmal , wird er nicht wieder so gnädig wegkommen."

„Na , reden wir nicht mehr davon ; wenn der Krieg beendet
ist, muß alles vergessen sein , was im Kriege geschah."

Unger sprach von etwas anderem , und Garnier ging bereit¬
willig daraus ein ; auf Theobald und den Prozeß gegen dessen
Vater kamen sie nicht mehr zurück, so blieb das Geheimnis noch
vorläufig gewahrt . Als sie eine Stunde später die Restau¬
ration wieder verließen , waren sie die besten Freunde ge¬
worden.

* * *

Leontine war fast gleich mit Garnier in ihrer Vaterstadt
angekommen und bei ihrer Ankunft auf dem Bahnhose von dem
Bruder in Empfang genommen worden.

In der sehr bescheidenen, aber traulichen Wohnung der
Mutter fühlte sie sich bald wieder heimisch, und der erste Tag
war nur gegenseitigen Mitteilungen gewidmet.

Ferdinand verlangte genaue Auskunft über den Ueberfall,
Leontine mußte nun auf jedes ihrer Worte achten, um nicht
das Geheimnis Theobalds zu verraten.

Der Bruder bat sie dann , ihn am nächsten Tage mit zum
Rechtsan -wakt Grunau zu begleiten , und eingedenk der Bitte
Theobalds erklärte sie sich dazu bereit.

Ihre Absicht, nach Brüssel zurückzukehren, wurde von der
Mutter mit Klagen ausgenommen . Die alte Frau sah wobl ein,
daß ihre bescheidenen Mittel ihr nicht gestatteten , die Tochter
bei sich zu behalten , aber sie meinte , diese könne nun auch in
ihrer - Heimat , oder doch in der Nähe eine Stelle finden.

Das eben wollte Leontine nicht, so lieb sie die alt« Frau
hatte , auch ließ die Erinnerung an Theobald ihr keine Ruhe;
sie mußte nach Brüssel zurück,, wo der geliebte Freund auf ihren
Beistand rechnete.

Ja , sie liebte ihn , sie sagte es sich, so oft sie an ihn dachte,'
und sie wußte auch, daß es eine hoffnungsvolle Liebe war ^ Sie
betrachtete sich als seine Verbündete , bis seine Ausgabe gelöst
war , dann erst trennten ihre Wege sich wieder , und ihr blieb
nur das Bewußtsein einer guten Tat.

Sie b-eharrte bet ihrem Entschluß , den Ferdinand ihres bes.
seren Fortkommens wegen billigte , und die alte Frau fügte sich
in das Unabänderliche , nur mußte Leontine geloben, einige Wo¬
chen bei ihr zu bleiben.

Am anderen Tage gingen die Geschwister zu Hubert , der
Über den Besuch sehr erfreut war.

Leontine antwortete dem Rechtsanwalt auf feine Fragen
nach dem Freunde dasselbe , was sie ihrem Bruder gesagt hatte.

ttttb Tnüpfte bar <tn bie Söftte ^ über bic  fruTjetren GSd&itfYaTe Söet-
ntarS etuxaß  näheres Zu erfahren.

Vielleicht würbe Hubert das abgelehnt haben , wenn er nicht
den Namen Henry Didiers vernommen und zugleich erfahren
hätte , daß Leontine mit diesem Manne befreundet war . Zwei¬
felte er selbst auch nicht an der Schuld des alten Weimar , so
verdroß ihn doch das Loblied, das Leontine auf Didier anstimm¬
te, um ihn zu aussührkicheir Mitteilungen zu bewegen, die nun
auch erfolgten.

„Und das -alles hat ihn in den Tod getrieben , den er in
jeder Schlacht , in jedem Gefechte suchte, bis -er endlich ihn fand,"
schloß Hubert feinen Bericht in herbem Tone . „Ihm war das
Leben eine Qual geworden ."

„Und ich meine, auch seine Braut könne nun ihres Lebens
nicht wieder froh werden, " sagte Leontine , ihn erwartungsvoll
anblickend. „Sie muß sich ja den Vorwurf machen —"

„Nicht den mindesten Vbrwurf macht sie sich," unterbrach
Hubert sie erbittert . „Sie nahm die Todesnachricht sehr kühl
und ruhig auf , ja , mir schien es, sie war froh darüber , nun von
ihm erlöst zu fein."

„Ist das möglich?"
„Wenn Sie sich für die ferneren Geschicke dieser Dame in¬

teressieren , so werden Sie vielleicht schon in den nächsten Tagen
von ihrer Verlobung Kenntnis erhalten . Mit nnserm Nsitt-
meister," wandte er sich zu Ferdinand . „Aber ich erwarte , daß
Sie davon nicht eher sprechen, bis die Verlobung veröffentlicht
ist."

„Na , weshalb auch nicht," meinte Ferdinand . „Weshalb
soll das Mädchen fein ganzes Leben lang einem Toten nach¬
trauern , von dem der Wille der Eltern es früher schon getrennt
hatte ? Unser Rittmeister ist ein prächtiger Herr ."

„Dagegen läßt sich ja auch nichts einwenden," siel Hubert
ihm ins Wort . „Ich wollte nur beweisen, daß die junge Aams
sich den Tod ihres früheren Bräutigams nicht zu Herzen genom¬
men hat ."

(Fortsetzung folgt .)
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Der alte XitmpKnyamm ’Ux.
«Nachdruck verboten.)

Me Uhr war zwischen drei und vier am Morgen,
als ich eine Lumpensammlerdestille in der Rue Na¬
tionale besuchte. Draußen stand eine Reihe alter Kinder¬
wagen und großer , schwarzer Tragkörbe . Es waren
die Transportmittel der ärmsten Lumpensammler . Neben
ihnen erblickte ich auch viele mit Eseln bespannte Karren.
Diese Beförderungsmittel gehörten der oberen Klasse
dieser Goldgräber der Müllhaufen.

Ja , die Lumpensammler sind im Grunde genommen
Goldgräber . Aus allen diesen Tausenden verrosteten
eisernen Kasten schrapen sie jahraus , jahrein viele Mil¬
lionen Abfall zusammen, der so lange nutzlos wie das
Gold in der Erde daliegt, bis der richtige Goldgräber
kommt. Der Lumpensammler ist übrigens in Paris ' eine
sympathische Persönlichkeit. .Er arbeitet nach der alten
Regel : „Laß nichts verkommen!" Und er verdient sein
Brot auf ehrliche Weise. Geleugnet kann allerdings
nicht werden, daß er gewöhnlich dem Alkohol zu -sehr
zugetan ist. Schon jetzt in der frühen Morgenstunde
ist die Destille voller schlaftrunkenerMänner und Frauen,
die dem Absinth oder dem Kaffeepunsch huldigen. Sie
sitzen mit schlaffen Gesichtern über ihr Glas gebeugt
da und sind verdrießlich und böse darüber , daß sie
nicht ordentlich ausschlafen konnten.

Ist der Durst aber erst gestillt, so verschwinden sie
lautlos aus der Tür , packen gähnend die Körbe auf den
Nacken oder geben dem Esel einen Schlag über den
Rücken, daß er hinten ausschlägt.

Hopla ! Damit geht es an das Tageswerk, die
stilleil, grauen Straßen entlang.

.Vor dem Wirtshaus traf ich einen ältlichen Mann
mit schneeweißem Haar , das wallend ein gelbes, einge¬
fallenes Antlitz umrahmte . Er war so mager, daß die
Haut auf seinen knochigen Händen sich in dicke, graue
Falten legte.

„Sie haben wohl keinen Esel ?" sagte ich zu ihm,
als er seinen alten , barlfälligen Kinderwagen in Be¬
wegung setzte.

„Nein, " antwortete er leise, wie ein kleines Kind.
„Und meinen großen Hund haben sie mir gestohlen.
Deshalb ziehe ich den Wagen selbst."

Er fuhr still weiter zu einigen Abfallhaufen hin¬
über, die allerdings von bedeutendem Umfang waren,
aber fürchterlich inager aussahen und scheinbar nur aus
Schmutz, Schutt , zerschlagenen Mauersteinen, Säckresten
und anderen wertlosen Gegenständen bestanden.

Der Alte blickte das Ganze verächtlich an und spie
aus . „Ist nichts," wandte er sich an mich. „Für die
Säcke gibt der Kaufmann nur 1 Frank Pro 100 Kilo.
Da ist Wolle doch ganz etwas anderes," fuhr er fort,
während er weiter karrte. „Da gibt es 30 Franks für
100 Kilo. Aber Sie können mir glauben, daß es lange
dauert , bis man eine solche Ladung zusamnien hat . Mit
Leinewand ist auch nichts mehr los . Sie bringt 3 Franks.
Knochen sind noch besser. Sie kosten zwar auch nur
3 Franks , dafür wiegen sie aber auch weit mehr."

Während dieser Unterhaltung hatten wir den Boule¬
vard de la Gare erreicht, der mit seinen dünnen, schwar¬
zen Bäumen und abgenutzten, von Stullenpapier um¬
gebenen Bänken grau in der Morgendämmerung dalag.
Hier fuhren die Lumpensammler geschäftig von Kasten
zu Kasten. Der Alte nahm sofort seine Arbeit auf . Mit
kundigem Blick arbeitete er sich unter Zuhilfenahme eines
Stockes durch die obere Schicht von Schotenhülsen zu
den unteren edlen Teilen durch.

„Sehen Sie nur, " sägte er munter und zog ein altes
Mänschetteuhemd heraus . „Sehen Sie nur , ein schönes'
Stück, und außerdem sitzt noch ein Knopf in dem einen
Aermel . Wenn dieses Hemd gewaschen wird, so ist es'
ehrlich seine vier Sous wert, und finde ich noch einen
Knopf dazu, so habe ich noch einen weiteren Sou ver¬
dient."

Der Alte hielt das Hemd triumphierend in die Höhe,
das von den ersten Strahlen der Sonne hell beschienen
wurde . .

Im ganzen genommen war dieser Müllkasten eine
kleine Goldgrube . Wir gruben daraus nach und' nach'
einen Rindsknochen, ein großes wollenes Tuch, ein Paar
Schnürstiefel und ein Stück Hundeleine heraus.

„Es muß noch mehr darin sein," sagte her Altebegeistert und kehrte, den Kasten um. ^
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wert war , unb daneben lag ein flotter Photographie-
rahmen aus Bronze . Dieser Schatz gab dem Mten Ver¬
anlassung M folgendem Vortvag : „Ich habe in den
Müllkästen von Paris schon manchen Photographie-
rahmen mit zerbrochenem Mas und zer. issenem Bilde ge¬
funden. Sehen Sie , junger Freund , Sie haben gewiß auch
schon einmal eine gekannt, der Sie ewige Treue ge¬
schworen und von der Sie dasselbe Gelübde erhalten
haben. Eines schönen Tages kommt das Gewitter . Sie
verlassen das Mädchen im Zorn und zerschmettern das
Glas des Photographierahmench der die bis dahin Ge¬
liebte einrahmte . In Ihrer Erregung vernichten Sie
ihr Bild , schleudern den Nahmen in die Ofenecke, von wo
aus er am nächsten Tage in den Müllkasten und von
da aus ganz ruhig in meinen kleinen Wagen wandert.
Sv endigt hier in Paris die Liebe im Müllhaufen.
Darüber haben Sie aber natürlich, noch nie nachge¬
dacht."

Nach dieser Auseinandersetzung zog der Mte den
Wagen zu einer Bank, und ans seiner buntfarbigen Tiefe
holte er eine große Flasche Rotwein und verschiedene,
in Zeitungspapier gewickelte Eßwaren.

„So , nun wollen wir ein wenig frühstücken, wäh¬
rend wir uns die anderen betrachten. Es macht Ver¬
gnügen, andere arbeiten zu sehen, während man selbst
dasitzt und sein Leben genießt."

„Sind Sie verheiratet ?" fragte ich.
„Ich hätte eine sehr schöne Frau und zwei Kinder,"

antwortete er, „aber die Kinder sind "tot und die Frau
Ist mir von demselben gestohlen, der mir meinen großen
Hund stahl. Es ist aber schon sehr, sehr lange her."

Er wischte eine Träne aus seinem Auge.
Als die Mahlzeit beendigt war , karrte der Alte

seinem dürftigen Heim zu. Vorher lud er mich aber
doch noch ein, ihn an seinem Stand zu besuchen, den er au
den beiden wöchentlichen Markttagen in der Vorstadt
Bicstre einnahm . Ich machte mich denn auch am
nächsten Tage auf den--Weg nach diesem eigenartigen
Markt , auf dem'sich die verunglückten Produkte von Paris
Unter Bewachung der Lumpensammler und ihrer Gehilfen
aus Säcken und Schürzen ausbreiteten.

Der Stand meines Freundes , der in einer großen
blauen Schürze bestand, wies folgende Gegenstände aufi
einen Rosenkranz, eine halbe Kneifzange, siebzehn ver¬
rostete Nägel, drei ausgeschnittene Feuilletons der „Petite
Republique", eine Hundeleine, ein Anoachtsbüch, ein ver¬
bogenes Brecheisen und schließlich ein eigenartig zu¬
sammengesetztes Kinderkostüm.

Ich blieb eine ganze Weile bei dem Allen , der trotz
seiner sehr billigen Preise nichts verkaufte. Er schien
aber ganz vergnügt zu sein und erzählte mir , daß er
die Märkte weniger des Geschäftes wegen besuche, als
um „mit Menschen zusammenzuknnrmen".

Als die Uhr 1 schlug, verkaufte er doch noch die
Hundeleine an eine etwas zweifelhaft aussehende Person,
„die sich schon," wie er mir zuflüsterte, „den richtigen
Hund dazu stehlen wird".

Dann packte er die alte Schürze zu einem Bündel
zusammen, nahm herzlich von mir Abschied und wanderte
mit seiner Marktware der Stadt zu.

Er ging etwas gebeugt, war aber vergnügt und
güter Dinge und pfiff eine muntere Melodie vor sich
hin.

Obgleich er nur noch ein Stückchen trockenes Brot
bei sich hatte und seine Weinflache leer war , freute

, er sich seines ärmlichen Daseins. Das Leben war doch
wert , gelebt zu werden!

Das Sehvermögen der Vögel . Das Bogelauge ist mit
einem geradezu wunderbaren Sehvermögen ausgestattet.
Helms hat beobachtet, daß der Kuckuck imstande ist, Larven
zu sehen, die in zehn Meter 'Abstand umherkriechen, und das
Äuge des Sperlings und Finken entdeckt et» kleines Samen -,
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tom Met eine WwtTntme in 8—9 SJfetcv Entfernung. ©fe
Hugcii tiefer i<Böget fitit fedjämai fo schwer, aks ihre gc-
trocknete Hirnschate. Betrachten wir ein Vogekauge, so fallt
uns in erster Linie seine Größe und sein Gewicht auf.
Die größten Augen hat der größte Vogel, nämlich der Strauß.
Es steht dem Auge von Pferd und Rindvieh nicht nach. Aber
vergleicht man das Gewicht des Augapfels mit demjenigen
des ganzen Vogels, so wird man finden, daß die kleinsten
Vögel verhältnismäßig die größten Augen haben. So wiegt
die Elster 72 mal, die kleine Schwalbe dagegen nur 20 mal
mehr als chre zwei Augäpfel. Natürlich sind die Augen
unserer Rachtraubvögel sehr groß . Das Auge der Nacht--
eule wiegt z. B. 9,5 Gramm , mit einem Läugsdurchschnitt
von fast 28 Millimeter , und ist fast ebenso schwer, als die
Hirnschale des Vogels, ein Verhältnis , das man nicht an¬
nähernd bei den Säugetieren findet. Dies muß uns um
so mehr in Erstaunen versetzen, weil die Natur gerade mit
Rücksicht auf den Vogelkops sich bemüht hat, sparsam zu
sein, um den gewöhnlich langen Hals nicht zu sehr zu
belasten. Aber die Vorteile, die mit den großen Augen ver¬
bunden sind, sind so bedeutend, daß sie die damit verknüpften
Uebelstande bei weitem übertrefsen. Bei der langen Sehaxe
und der erstaunenswerten Erweiterung des hintersten Augen¬
abschnitts müssen die Bilder , die das Auge aufnimmt , ver¬
hältnismäßig groß im höchsten Grade deutlich und bis in
dH; kleinsten Einzelheiten klar werden.

Der Segen der Vulkanausbrüche . In der Rundschau des
„Prometheus " findet sich von Tr . L. Reinhardt , dem Ver¬
fasser des Buches : Ter Mensch zur Eiszeit in Europa , eine
Betrachtung , die zu einem für den Laien jedenfalls über¬
raschenden Ergebnis führt . Tie Ursache der von der Erde
durchgemachten Kälteperioden, der sogenannten Eiszeiten , liegt
nach den Untersuchungen von Arrhenius in dem wechseln¬
den Gehalt der Atmosphäre an Kohlensäure, der zunächst
der bestimmende Faktor für die größere oder geringere Aus¬
strahlung der von der Sonne stammenden Erdwärme in
den Weltcnraum ist. Tas in der Vorzeit der Erde vorherr¬
schende wärmere Klima ist lediglich die Folge des damals
etwas höheren Gehaltes der Atmosphäre an Kohlensäure.
Die Quellen der atmosphärischen Kohlensäure sind aber die
vulkanischen Ausbrüche und die Gasausströmungen aus kohlen¬
sauren Quellen und Mofetten als den Ueberresten einstiger
vulkanischer Tätigkeit . Seit der letzten Eiszeit ist die durch¬
schnittliche Temperatur des Sommers in Europa um 2,5
Grad C. zurückgegangen. Ginge die Jahrestemperatur noch
um den gleichen Betrag herunter , so ständen wir wieder
am Beginne einer Eiszeit . Diese Tatsachen, sagt der Ver¬
fasser, zeigen mit aller Deutlichkeit, daß wir der Möglichkeit
einer neuen Eiszeit durchaus nicht entronnen sind. Vielmehr
spricht alles dafür , daß wir uns in einer Zwischenzeitbefinden,
die allerdings noch viele tausend Jahre dauern mag. Dabei
können wir sagen, daß sie um so länger andauern wird,
je mehr vulkanische Eruptionen sich ereignen werden, d. h.
je mehr Kohlensäure durch solche Naturereignisse aus der
Erdrinde , in der sie in heißen Magmen aufgelöst der Be¬
freiung harrt , in die umgebende Atmosphäre ausgehaucht
wird , welche die zu Eingang betonte Wärmeanreicherung
begünstigt. Also müssen wir , so entsetzliche Katastrophen und
Verluste an Menschenleben auch mit solchen vulkanischen Aus¬
brüchen verbunden sind (hat doch der letzte Ausbruch des
Mont Pelöe auf Martinique , der noch in unser aller Er¬
innerung ist, nicht weniger als 30 000 Menschen das Leben
gekostet und auch eine kleine Vogelart gänzlich ausgerottet ),
jede vulkanische Aeußerung an der Erdoberfläche als wohltätig
und lebenspendend für alle übrigen , vom Unglücke nicht gerade
betroffenen Lebewesen begrüßen . Ein Versiegen derselben auf
die Dauer würde uns in absehbarer Zeit eine neue Eiszeit
bringen , was wir lieber nicht wünschen wollen, da eine
solche trotz aller Kulturfortschritte die Lebensbedingungen
für alle Bewohner Europas außerordentlich erschweren und
kinschränken würden -- '

Ein neues « ist im Kaffee. Nach Tr . E. Erdmann Ent¬
hält der Kaffee, speziell das Kafseeöl, bis zu 50 Prozent
Lurjuralkobol . der von och: nachteiligem Einfluß auf den

menschlichen Organismus (ft.  Bei diesbezüglichen Versuchen
ergab ^ sich besonders eine nachteilige Wirkung des Giftes
auf die Atmung und die Körpertemperatur . Ter Speichel¬
fluß wird vermehrt , ebenso die Sekretion der Tränendrüsen
und die Schleimsekretion. Häufig wirkt das Gift auch harn-
treibend und T-urchfall erregend.

von Tünemark war bekanntlich, ein vorzüglicher Reiter und
großer Pferdefrcund . Einige Jahre vor dem Tode des Zaren
Alexander III. entschloß sich dieser, seinem Schwiegervater
zu seinem Jubiläum ein Paar schöner Rappen zu schenken.
Ein kaiserlicher Stallmeister wurde beauftragt , die geeigneten
Tiere anzukanfen. Ter Zar ließ sich die Pferde , zwei herr¬
liche Karossiers, vor ihrer Abfahrt aus Petersburg selbst
vorsühren und äußerte seine volle Zufriedenheit mit der gc-
trofseneu Auswahl . Tie Pferde , die mit einem großen Kosten¬
aufwand aus dem Süden Rußlands herbeigeschafft waren
und deren Kaufpreis ein Vermögen repräsentierte , wurden
Unterbeamten übergeben, di« sie zu Schiff nach Kopenhagen
befördern sollten. Bei der Ankunft des Transports in der
dänischen Hauptstadt fanden die ihn erwartenden königlichen
Marstallbeamten zu ihrem größten Erstaunen ein Paar
minderwertiger Wagenpferde vor. Man glaubte anfänglich
an eine Verwechslung ans dem Schiffe. Tie unter der Hand
angestellten Recherchen ergaben aber, daß schon in Petersburg
hinter dem Rücken des kaiserlichen Spenders ein Umtausch
stattgefunden hatte . Ter König von Dänemark wollte aber
seinem Schwiegersohn den Aerger sparen , den diese Ent¬
deckung ihm bereitet hätte , wohl auch die sichere Verbauuung
des Schuldigen nach Sibirien verhindern , deshalb besaht er
allen Mitgliedern der königlichen Familie , den Hosbeamten
und der Dienerschaft strengste Verschwiegenheit. Als der Zar
im nächsten Sommer wieder nach Kopenhagen kam und den
Wunsch äußerte , die Pferde zu sehen, ließ der König ihm
ein Paar seiner eigenen besten Rappen im Halbdunkel vor¬
sühren und erklärte sie für die aus Rußland erhaltenen
Tiere , deren Vorzüge er nicht genug zu loben wußte. Ter
Zar , der sich auch richtig täuschen ließ, gab seiner lebhaften
Freude darüber Ausdruck, daß sein Geschenk so gut aus¬
gefallen war . Tie in Kopenhagen eiiigetroffeneu Pferde , die
nicht für würdig erachtet wurden , vor einer Hoskutsche zu
gehen, befinden sich heute noch im königlichen Besitz. Auf
persönliche Anordnung des verstorbenen Königs werden sie
als Transport - und Arbeitspferde für den königlichen Haus¬
halt benutzt.

$

Höchste Liebe.  Er : „Und liebst du mich denn wirklich
von ganzem Herzen, Klara ?"

Klara : „O ich dich von Herzen liebe, Rudolf ? Sieh
mal , erst gestern fragte mich Papa , ob ich nicht lieber einen
hübschen Pudel als dich haben wollte, und ich habe das
energisch abgelehnt ."

*

Ihr Kummer,  Ella : „Meine Mutter will nicht, daß
ich heirate ."

Nella : „Wieso? Hat sie das gesagt?"
Ella : „Nicht direkt. Aber sie erzählt allen Leuten, sj»

hätte in meinem Alter gerade so ausgesehen wie ich."
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